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Memrl EM . - Prcemysl gefallen.
Vie Verluste der Uerbündeten in den Dardanellen . — Japanische Drohungen.

Das englische Uriegsziel.
Unverrückbar schwebt unseren Kriegsgegnern das Fiel der

wirtschaftlichen Vernichtung Deutschlands vor. Fast scheint es.
daß sie ihr Vorhaben um so fester ins Auge fassen, je weniger
sie bisher von ihm verwirklichen konnten.

Wieder hat ein englischer Diplomat die Absichten der Kapi¬
talisten seines Landes laut und deutlich verkündet. In einem
stalienischen Blatt , in der römischen „Tribuna ", läßt er durch
einen Interviewer Mitteilen: „England wird und kann nie¬
mals Frieden mit Deutschland schließen, es sei denn unter der
Bedingung, daß Deutschlands Handelund Flotte
künftig völlig ausscheiden.  Selbst wenn England
im Weltkriege allein bleiben sollte, wird man von einem
Frieden erst dann sprechen können, wenn England die morali¬
sche und materielle Gewißheit hat, daß Deutschland sein Leben
zur See von Anfang an neu beginnen muß. Deutschland wuß
gezwungen werden, seine nationale Existenz von Grund aus
wieder aufzubauen." Das sind große Worte, die bei uns immer
wieder den Gedanken wachhalten müssen, um wie Großes bei
dem ganzen Kampf es sich für uns dreht. Unser Seehandel
soll „ausscheiden", d. h. wir sollen den ausländischen Seevöl¬
kern den Vertrieb unserer Arbeitsprodukte überlassen, was
nichts anderes bedeutet, als daß wir das Ausland darüber be¬
stimmen lassen, was wir arbeiten . Denn ohne Außenhandel
in der heutigen Weltwirtschaft keine Eigenproduktion . Des¬
halb sollen wir auch unser „nationales Leben ganz, neu auf¬
bauen". Die Schlußfolgerung ist ganz richtig und scharf Um¬
rissen. Wenn wir unsere Produkte nicht selbst über See ver¬
schiffen dürften , so regelte das Ausland als Vermittler , was
wir erzeugen. Und wenn uns der ausländische Seehandel dik¬
tierte, was wir ausführen , so müßten wir uns freilich neu ein¬
richten, nämlich unsere technischen Arbeitsleistungen agfgeben,
die dem Kapitalismus des Auslandes unbequem sind, und nur
diejenigen Arbeitsverrichtungen fortsetzen, die den Englän¬
dern passen, in der Hauptsache am Ende gar die landwirtschaft-
sichen. Wäre es auch Wahnsinn, so hätte es doch Methode, und
die Ausplauderei in dem italienischen Blatte zeigt, daß es
sogar staatlich verantwortliche Leute in England gibt , die an
die Möglichkeit solchen Wahnsinns glauben. Jedenfalls setzt
England einstweilen Kraft und Geld an die Verwirklichung
solcher Utopien , und wir in Deutschland sind gezwungen,
unsere Söhne bluten zu lassen und. Riesenopfer zu bringen im
-Osten und Westen, um uns der Angriffe zu erwehren, die
England entfesselt hat , um uns wirtschaftlich in die Hand zu
bekommen. . Bleibt auch das Ziel so phantastisch, als nur mög¬
lich, die Wirklichkeit der gegenwärtigen Abwehr ist drückend
und blutig genug.

Und das entscheidet über unseren Widerstand. Er muß so
ftaftvoll sein, daß den Gegnern die Unmöglichkeit in die Augen
springt, ein Industrieland wie Deutschland seines Welthan¬
dels berauben zu wollen. Deutsche Organisation und deutsche
Technik müssen sich leider in kriegerischen Handlungen bewäb-
ren, um sich für die friedliche Kulturarbeit zu behaupten.
Anders gebt es aber vorläufig nicht, wenn uns unsere Gegner
fortgesetzt die Vernichtung unserer Wirtschaftlichen Selbstän¬
digkeit androhen.

Die Stimmung in Amerika.
Das Londoner „Dailv Chrormle" meldet aus Newhork, daß die

Hearstblätter eine antibritische Haltung einnehmen und erklären,
England führe Krieg gegen den Fleiß , die Geschick¬
lichkeit und die Geduld der Deutschen,  die das Geschäft
den Händen britischer Finanzleute , Industrieller und Reeder ab¬
genommen hätten . Die Ereigniffe hätten England Gelegenheit ge¬
geben. diese Konkurrenz durch einen Krieg zu erdrücken, in dem
alle Teilnehmer am K-ampfe größere Verluste erleiden müßten , als
England, wem auch der Sieg zusallen möge. Warum kehren sich
dann die von England für seine Zwecke Angespannten und Belaste¬
ten nicht kräftiger gegen die englische Spekulation?

Russische Konkurreuzversuche.
Sowohl aus Amerika, wohin die Ausfuhr jetzt nicht möglich

ist, wie auch aus England liegen Nachrichten vor, wonach man dort
bestrebt ist, die Herstellung chemischer  Artikel im eigenen Lande
anzubahnen. Diesem Beispiel will nun auch Rußland folgen;
wenigstens meldet die „Voss. Ztg." : „Wie in England , so versucht
man auch in Rußland eine inländische Farbenfabrikation zur Ver¬
sorgung des Bedarfs zu schaffen. Das Projekt ist nicht ganz neu;
denn die nachgesuchte Konzession ist bereits seit Mitte Januar er¬
teilt. Jetzt hat das zu diesem Zweck-gebildete Syndikat die für er¬
forderlich erachteten 6 Millionen Rubel zusammengebracht für die
Gründung einer russischen Fabrik zur Herstellung von Farben und
chemischen Produkten aus heimischem Rohmaterial . Es sollen be¬
sondere Versuchsstätten unter der Leitung von geeigneten Professoren
und Gehilfen gebildet werden, um mit den Rohmaterialien Versuche
«izustellen."

Der za» von przemysl.
Wie » , 22. März . Amtlich wird berlautbart : Nach

4 s/2monatiger Einschließung am Ende ihrer Kraft angelangt,
ist die F est u n g Przemysl  am 22. März in Ehren
gefallen.

Als die Verpflegungsvorräte Mitte dieses Monats knapp
zn werden begannen, entschloß sich General der Infanterie
von Kusmanck zum letzten  A n g r if f. Tie Ausfall
truppen brachen am 19. d. M. zeitig morgens über die Gürtcl-
inie vor und hielten in siebenstündigem Gefecht gegen starke

russische Kräfte bis zum äußersten Stand . Schließlich zwang
dir Ueberlegenheit der Zahl znm Zurückgchen hinter die
Gürtellinie . In den folgenden Nächten gingen die Russen
gegen mehrere Fronten von Przemysl vor. Diese Kämpfe
brachen gleich allen früheren in dem Feuer der tapfer ver¬
teidigten Befestigungen zusammen.

Ta nach dem Ausfälle am 19. dieses Monats auch die
äußerste Beschränkung in der Verpflegration nunmehr einen
dreitägigen Widerstand gestattete, hatte der Festungskomman¬
dant mittlerweile den Befehl erhalten, nach Ablauf dieser
Frist und nach Vernichtung des Kriegsmaterials den Platz
dem Feinde zn überlassen. Wie ein Flieger der Festung
meldete, gelang es tatsächlich, die Forts samt Geschützen,
Munition und Befestigungsanlagen zn zerstören. Dem opfer-
mütigen Ausharren und dem letzten Kampfe der Besatzung
gebührt nicht minderes Lob als ihrer Tapferkeit in den frühe¬
ren Stürmen und Gefechten. Diese Anerkennung wird auch
der Feind den Helden von Przemysl nicht versagen.

Der Fall der Festung, mit dem die Heeresleitung seit
längerer Zeit rechnen mußte, hat keinen Einfluß auf dir Lage
im Großen.

Bei der Feldarmee  dauern die Kämpfe im Kar¬
pathenabschnitt  vom Uzsoker-Paß bis zum Sattel
von Konicczna an.

Der Stellvertreter des Chefs des Gcncralstabes:
v. H öf er , Fcldmarschalleutnant.

Wien, 22. März . (W. B . Nichtamtlich.) Feldmarschall
Erzherzog Friedrich hat nachstehenden Armeebefehl erlassen:

Nach viereinhalbmonatigen , heldenmütrgen Kämpfen, in
denen der rücksichtlos und zäbe, aber stets vergeblich anstürmende
Feind ungeheure Verluste erlitt , und nach blutiger Abwehr seiner
noch in der letzten Zeit , insbesondere am 80. und 21. März Tag
und Nacht unternommenen Versuche, die Festung Przemhsl mit
Gewalt in die Hand zu bekommen, hat die heldenmütige Be¬
satzung der Festung, die noch am 19. März mit letzter Kraft ver¬
suchte, den übermächtigen Ring der Einschließung.zu sprengen,
durch Hunger gezwungen, auf Befehl und nach Zerstörung und
Sprengung aller Werke, Brücken, Waffen, Munition und Kriegs¬
material aller Art die Trümmer von Przemvsl dem Feinde über¬
lasten. Den unbesiegten Helden von Przemysl unseren kamerad¬
schaftlichen Gruß und Dank. Sie wurden durch Naturgewalten,
nicht durch den Feind bezwungen ; sie bleiben uns ein hehres
Vorbild treuer Pflichterfüllung bis an die äußerste Grenze
menschlicher Kraft . Die Verteidigung von Przemysl bleibt für
alle Zeiten ein leuchtendes Ruhmesblatt unserer Armee.

Feldmarschall Erzherzog Friedrich.
Dreiundzwanzig Tage dauerte die erste Belagerung von

Przemysl , in der die Festung ihre ruhmvolle Aufgabe bis zur
Entsetzung durch die österreichisch-ungarischen Truppen erfül¬
len konnte. 70 000 Russen sind damals den wütenden Sturm¬
angriffen zum Opfer gefallen. Fast ebenso viele Wochen wie
bei der ersten Belagerung Tage, hat die zweite Einschließung
Przemysls gedauert. In langsamer Aushungerung haben die
Russen das bittere Ende herbeigeführt , das sie in gewaltsamem
Sturme nicht erreichen konnten.

Für die Behauptung Galiziens durch die Russen bedeutet
natürlich die Einnahme des Platzes ganz Beträchtliches. Er
war der Mittelpunkt , um den sich seit Beginn des Krieges die
galizischen Operationen drehten. Er deckte auch noch einen
Teil der Karpathen . Wenn es jetzt heißt, daß dort eine große
Entscheidungsschlacht im Gange sei, so ist die Einnahm« von
Przemysl eine Art Vorarbeit der Russen, die nicht unterschätzt
werden kann, so günstig im übrigen die Dinge in diesem Ge-
brrge für die Deutschen und die O-esterreicher zu stehen scheinen.
Darauf kommt es in letzter Linie wohl an , ob nun unsere und
unsere befreundeten Truppen aus den Karpathen den Wall zu
machen verstehen, der unüberstcigbar und undurchdringlich ftir
die weiteren russischen Vorstöße ist.

Die Schlacht in den Karpathen.
Wien, 22. März. (W. B . Nichtamtlich.) Der Kriegsbe¬

richterstatter der Zeitung „Morgen " meldet aus dem K. K.

Kriegspresscquartier : Bei herrlichem Frühlittgswettcr ist in
den Karpathen gegenwärtig die h e ftr gste  Schlacht ent¬
brannt , die seit Kriegsbeginn geschlagen
wurde.  Die Russen zogen alle verfügbaren Kräfte an die
Front und lassen Angriff auf Angriff folgen. ' Bei Tukla .
Uzsok  und L u p kow erreichten die Kämpfe ihren Höhe¬
punkt. Unseren unvergleichlichen Truppen gelang es überall,
die heranstürmenden Massen unter furchtbaren Blutopfern des
Feindes abzuschlagen, lieber die Tauer der Entscheidung die-
es gigantischen Ringens , das seinesgleichensucht, kann zur

Stunde ein Urteil nicht gefällt werden.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten.)

Großes Hauptquartier , 22. März . (W. B - Amtlich.)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Ein nächtlicher Versuch der Franzosen , sich in den Besitz
unserer Stellung am Südhang der L o r ct t o hö h e zu
setzen, schlug fehl. ,

Auch in der Champagne  nördlich von LeMesnil
scheiterte ein französischer Nachtangriff.

Alle Bemühungen der Franzosen, die Stellung am
Reichsackerkopf  wiedcrzugewinnen , waren erfolglos.

westlicher Kriegsschauplatz.
Aus Memel  sind die Russen gestern nach kurzem Gefecht

üblich der Stadt und hartnäckigem Straßen kan,pse wieder
icrtrieben worden. Unter dem Schutz der russischen Truppen
sat hier russischer Pöbel sich an Hab und Gut unserer Eln-
vohner vergriffen, Privateigentum auf Wagen geladen und
:s über die Grenze geschasst. — Ein Bericht über diese Vor-
ränge wird noch veröffentlicht werden.

Nördlich von M a r i a m p o I erlitten die Russen bei ab-
gewiesenen Angriffen schwere Verluste.

Westlich des O r z v c , bei F e dn or o z ek und nordosi-
ich von P r a s z n y s z , sowie nordwestlich von C i echa n o w
machen russische Tag - und Nachtangriffe unter unserem Feuer
iusammen — 420 Gefangene blieben bei diesen Kämpfen in
rnscrer Hand. „ . .Oberste Heeresleitung.

Das Schicksal von Memel.
Nach dem gestrigen deutschen Tagesbericht ist Memel

wieder von deutschen Trupven besetzt und von den unverhoff¬
ten russischen Eindringlingen befreit. Inzwischen hatten aber
zahlreiche Einwohner die Stadt verlassen, und über ihre Lage
wird aus Königsberg halbamtlich vom Wolfs-Bureau berich-
tet*

Regierungspräsident Graf von Kayserlingk begab sich am
Samstag aut die Kurische Nehrung , um die Ortschaften, in
denen Memeler Flüchtlinge untergebracht sind, zu besichtigen.
Auf der Nehrung befanden sich 7000 bis 8000 Flüchtlinge,
welche überall von der Bevölkerung freundlichst ausgenommen
worden waren. Für die Lebensmittelzufuhr von Königsberg
war sofort vom Landeshauptmann im Einvernehmen mit den
Staatsbehörden gesorgt worden. Warme Decken und Kleider
lieferte die Dersandstelle des Vaterländischen Frauenvereins
in Königsberg. Der Abtransport der Flüchtlinge war durch
Sturm und Schneewetter erschwert, trotzdem gelang es , etwa
3600 Menschen zu Wagen xrach Cranz und in Schlitten über
das Kurische Haff von Schtvarzort nach Starischken und von
Nidden nach Karkeln zu bringen. Dagegen konnten die vorn
Regierungspräsidenten von Pillau nach Schwarzort zur Auf¬
nahme von Flüchtlingen entsandten Dampfer wegen des Herr-
schenden Sturmes leider ihr « Aufgabe nicht erfüllen. Die
rüstigen jungen Leute kamen zu Fuß über die Nebrung und
das Packeis. In den Ortschaften, iy denen Flüchtlinge raste-
ten, ist überall für Verpflegung nnd Unterkunft gesorgt. In
Schwarzort befanden sich zeitweise 7000 Menschen. Dort lei¬
tete der Memeler Landrat , Geh. Regierungsrat Cranz, persön¬
lich die Fürsorge. Das Krankenhaus „Barmherzigkeit " ent-
sandte dorthin Gemeindeschwestern. Ein Arzt ist von der Re¬
gierung nach Nidden gesandt worden, ein anderer Arzt wird
nach Schwarzort geschickt.

Man sieht, welches Elend selbst ganz kurze russische Erve-
ditionen in unsere Grenzorte anrichten. Memel ist die nörd¬
lichste deutsche Stadt mit bedeutendem Handel und Industrie,
hat etwa 20 000 Einwohner und verlor fast die Hälfte durch
die Flucht vor den Russen. Da kann Man sich denken, wie die
schnelle Befreiung begrüßt wurde.



Jhimittet 6P
Der Unterseebootkrieg um England.
Amsterdamer Blatt meldet aus London: Ein deut-

^Unterseeboot torpedierte arn Sonntag nachmittag den.
«nglrschen Dampfer „Cairntorr ", der k>ou New-
efltite nach Genua unterwegs war, bei Beächy Head. Der
Dampfer sank, die Mannschaft wurde gerettet.
. .. E n̂ anderes deutsches Unterseeboot brachte zwei hol-
l a n d rs chc Sch i ff  c im Kanal auf, beförderte ihre Besatz-

Reisenden sehr böslich ans Land und löschte dann die
tn Lebensmitteln bestehende Ladung beiSeebrügge fiir deutsche
Probrantreriingszwecke.
, , Aus Blissingen wird gemeldet, daß die. Z e e l a n d - Ge -
se 11s cha st beschlossen hat, ab moraen allenGüterver»
ke h r einzu  ste l le n und nur Passagiere und die Post nach
Tilvury zu befördern. _

Der Zeppelinbesnch In Paris.
Das halbamtliche französische Depeschenbureau„Agence

Danas" stellt den Verlauf und die Wirkungen des Zeppelin-
besucbS in Paris so dar: ZwischenJA2  Uhr und 3 Uhr morgens
flogen vier Zeppeline ans der Richtung Compiägne gegen
Paris , dem Oise-Tal folgend. Zwei wurden zur Umkehr ge-
zwungen bevor sie Paris erreichten. Die anderen wurden von
der Abwehrartillerie angegriffen: sie überflogen nur ein Vier-
tel der nordwestlichsten Pariser Peripherie und die benachbar¬
ten Gebiete. Nachdem sie 12Bomben geworfen hatten, von denen
einige platzten, zogen sie sich zurück. Der Sachschaden ist un¬
bedeutend. Sieben oder acht Personen wurden getroffen, eine
davon schwer. Verschiedene Luftschisfabwehrposten eröffireten
das Feuer auf die Zeppeline, welche ständig von Scheinwerfern
beleuchtet waren. Ein Zeppelin wurde anscheinend getroffen,
ün der Aktion nahmen auch Fluqzenggeschwader teil, aber
Dunst beh ruderte die Verfolgung.

sonder Wir kn ng der de ut s ch en B o m b en , die
berannmch die Vergeltung für die Beworfnng des offenen
schlettstadt durch die Franzosen sein soll, heißt es: Eine
Boirrbe verursachte einen Brand in Neuillh an der Seine , in
der Bannmeile von Paris. In der Rue des Danies verur¬
sachte eine zweite Bombe einen unbedeutenden Brand, welcher
das Dach des Gebäudes beschädigte. An der Passage Dc' sirö
nahe dem Bahnhof Quest Ceinture entstand gleichfalls ein
Brand, der rasch gelöscht wurde. In Soint Quen wurde ein
Strohyaufen erngeäschert. Sieben über Asnieres abgeworfene
.̂omben verursachten zienilich bedeutenden Schaden, auch drei

Personen wurden leicht verletzt. In Courhevoi wurden zwei
Arbeiter.getroffen und einer schwer verletzt. Jii LevalloiS
Perret stürzte ern Gartenhaus zusammen nnd zwei junge Leute

un *Fr den Triimmern begraben: sie wurden jedoch
schnell gerettet̂und erlitten nur Quetschungen. In der Rue
Baccard vermachte eine Bombe einen Brand, der schnell er-
ftickt werden konnte. Um4 Uhr 30 Minuten war alle Gefahrbeseitigt.

Berlin, 23. März. Wie der „Tägl . Rundschau" aus dem
.Haag gemelkt wwd, wurde die Z ab l der über Paris abge-
inorfenen Bomben  nuirmehr ans über 45 bestgestellt. Nenn
egauser sollen vernichtet sein.

5ranzSsischer Anfinn.
Bon befreundeter Seite wird denr „Berliner Lokal-

"d t̂it Journal" zugänglich gemacht, das eine
bildliche Darstellung der Gefangen er,belmndlung in Deutsch,
land brmgt und zwar:

„Russische Soldaten von den Deutschen mit dem glühen-
den Eisen gebräunt."

Man sieht auf den. Bilde im Vordergründe einen ge¬
fangen Russen, der trotz seines Sträubentz von drei deut¬
en Soldaten festgehalten wird, das Hemd ist ihm halb her-
imtergerissen, und ein vierter brennt ihm von hinten mit
einem glühenden Eisen eine Marko auf die Schulter. Rechts
1ÜI Hintergründe wird ein schon gebrandmarkter Russe abge.
rührt: links halten deutsche Soldaten zitternde Russen fest,

0U it ri^ ^Cr̂ -iiigc harren, die ihrer paarten. Zn diesem
dilde gehört ein Dert. Don Jntewsse ist daraus folgender
Ubfchnitt: wre Stempel, bereu sie sich bedienen, tragen in
erhabener Arbeit die Inschrift: „Kriegsgefangene. 1914."
Er wird auf das zischende Fleisch  der unglücklichen gefangenen'

Feuilleton.

Erinnerungen an Julius vahlteich.
Von Bilhelm Blos.

Wir lernten uns kennen im Jahre 1873 zu Leipzig, wo ich
danrals leitender Redakteur des ..Volksstaat", des Zentral,
organs der Sozialdemokratie Eisenacher Programms , war.
A,te Partei betrachtete sich als Zweig der Internationalen
.lrbeiterassoziation: die Bezeichnungen„marxistisch" oder
„Marxismus", die später bei uns von den Franzosen über¬
nommen wurden, kannte man damals nicht, da dergleichen als
..Perionenkultus" verxönt war. Pahlteich toar damals Re-
do-ktour des Chemnitzer BlatteS gleicher Richtung, der „Cbem-
ilitzer Freien Presse", welche durch die sächsischen Gerichte
ebenso oder noch mehr mit Prcsivrozessen und horten Strafen
hermgeuicht wurde wie der „Volksstaat".

Wir sahen uns öfter bei Versammlungenoder Konfe¬
renzen in Leipzig und Chemnitz.

Dahlteich war eine männlich-schön« Erscheinung, über der
etwas wie ein aristokratischer Hauch lag. Er erschien immer
elegant gekleidet und trug sehr feine Zeugstiefel, di« ec sich
.als Schuhmacher selbst verfertigte. Sehr oft erschien auf
seinem Gesicht ein spöttisches, maliziöses Lächeln, durch das
sich empfindliche Leute verletzt fühlten. Vachlteich war in
vielen Parteikreisen als hochmütig verschrien. Dos war er
iw Grunde seines Wesens nicht, aber er sab verächtlich auf
alle Phrasendrescherei herab und lebte in einem nicht unbe¬
rechtigten Selbstbewußtsein im Hinblick auf die bedeutende
Rolle, die ihm als Dreiu'ndzlvanziaiährigerl zur Zeit der Ar-
beitcragitation Lassa lles  beschieden gewesen mar.

Äch fühlte mich zu hem zehn Jahre älteren Mann hinge-
wgen und er kam mir sehr liebenswürdig entgegen. Seine
Unterhaltung fesselte mich sehr.

. Die faszinierende Erscheinung Lassalles, seine stürmische
Agitation und sein tragisches Ende hatten in der Sozialdemo,
kratie Deutschlands einen so nachhaltigen Eindruck hintcr-
lassen, daß man noch fast alle Tage von ihm sprach. Fiir diese
Art Unterhaltung war Vahlteich gerade der geeignet« Mann
Gespannt lauschte ich seinen mit Geist und Feuer vorgetra-
gvncn Schilderungen, wie er mit Frisisch e, T r. Dämmer
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Russen gedrückt. „Es handelt sich", erklären die Deutschen
„um eine Maßnahme, die wir treffen, um das AuSriicken zu
erschweren." .

Es bedarf wohl keiner besonderen Betonung, daß eine
solche Barbarei in Deutschland absolut ausgeschlossen ist; aber
das sranzösischr'Publikum scheint so leichtgläubig und un-
wissend zu sein, daß man ihm solche Märchen selbst in baupt-
städtischen Tageszeitungen vorsetzen kann.

März 19^

Kranzösische Handelsverluste.
Der Pariser „Temps" gibt folgende, von der Zollverwal¬

tung veröffentlichte Statistik über die Ausfuhr und Einfuhr
Frankreichs im Januar und Februar 1915 wieder: Die Ein-
fuhr betrug 854 530 OOOFranrs gegen1 512 012 MO im gleichen
Zeitraum des Vorjahres, die Ausfuhr 384 837 000 gegen
99}770 OOO; prozentweise gerechnet fiel der Ausfall, der im
Dezember 1914 für die Einfuhr 58 Prozent, für die Ausfuhr
65 Prozent betrug, im Januar und Februar 1915 auf 43 bezw.
61 Prozent.

Danach würde sich mitten im Kriege auch der französische
Handel langsam erholen,' was ihm freilich leichter ist, weil er
von Amerika aus lebhafte Kriegszufuhr erhält.

Die VerhSttnlfte In Serbien.
Bukarest , 16. März.

Genossin Dr . Ceatusina ASborn, die rumänische Delegierte auf
dem Sofiaer sozialistischen Balbrnmeeting , veröffentlicht in unse¬
rem Bukarester Parteiorgan „Lupta" eine Unterredung mit dem
zum Reetinr , ebenfalls delegierten serbischen Skupschtina -Abgeord-
ncten Genossen Laptschcwitsch über die gegenwärtigen Verhältnisse
in seinem unglücklichen Vaterland.

Tie Lage der Zivilbevölkerung ist danach geradezu verzweifelt.
Cs berrschen Not und Hunger, die durch die Hilfe der Bundesgenossen
nicht im ĝeringsten gemildert werden. Hilfe erhält bloß das Milt«
tär , und zwar Brot aus Rußland und Munition a>ls Frankreich.
Dabei . herrscht vollständige Arbeitslosigkeit ; nur im Waffenarsenal
in Kragujevac und im Eisenbahnarsenal in Nisch wird gearbeitet,
und z-war Tag und Nacht.

All diesem Elend steht die Regierung hilflos gegenüber . Sie.
erwartet Instruktionen von Rußland und materielle Ilnlorstützunp
von Frankreich. Ueber die Quertreibereien Rußlands in Serbien
äitßert sich Laptschcwiifch folgendermaßen:

Die bürgerliche Presse fährt fort , ztt versichern, daß Serbien
letzten Endes von Rußland gerettet werden würde . Gleichzeitig
drängt der Vertreter der russischen Regierung , Prinz Trubetzkot,
zu Verhandlungen mit Bulgarien , die aber zu gvr keinem Resultat
führen können, da Rußland, getreu seiner alten Politik , den einen
dem anderen gegenüber ausspielt und Bulgarien mehr verspricht,
alt ihm Serbien einränmen will . Die serbische Regierung ist ganz
in Händen Rußlands . Das ganze Bürgertum ist rufsophil . Wenn
ich in der Skupschtina gegen den Zarismus rede, so erhebt sich das
ganze Haar gegen mich. In den Volksmaffen aber existiert keine
Liebe zum Zarismus . An unseren Versammlungen sprechen wir
gegen Rußland . Im allgemeinen aber gründet das Volk seine
Hoffnung in diesem Kriege auf den Sieg der russischen Armee.

lieber den Stand der serbischen sozialistischen Bewegung in
dieser schweren Zeit erzählt Genosse Laptschewitsch: Viele wurden
aus unserer Mitte gerissen, sind aus dem Schlachtfeld gefallen , viele
gerieten in österreichische Gefangenschaft. Ich erwähne vor allem
den unersetzlichen Verlust, den wir durch den Tod unseres Genossen
Tutzowitsch erlitten . Das Volk wünscht den Frieden . Air können
während der Krieges keine größeren Versammlungen abhalten , nicht
etwa deshalb , weil die Regierung uns im Der « stände, sondern
deshalb , weil wir gar kein Publikum hätten , alles ist im Kriege.
Wir begnügen uns mit kleineren Zusammenkünften in Belgrad,
Nisch, Kragujevac und Ueskllb. Unser Blatt „Nodniskc Novine"
erscheint unter strengster Zensur in 5000 Exemplaren.

Wir glauben , daß wir nach dem Kriege, wenn er da noch «in
«Serbien geben wird , ein gutes Arbeitsfeld haben werden . ; denn
unser Kampf für den Frieden bat unS eine große Anhängerzahl
in den VolkSmaffen erworben. Noch kurz vor AuSbruch des Krieger
traten viele Bauern und Kleinbürger der Partei um ihrer Friedens¬
politik willen bei. Nach dem Kriege wird die Partei mit frischen
Kräften an die Arbeit gehen, um alles Zertrümmerte wieder auf¬
zubauen.

Um die Dardanellen.
Im Hafen von Athen sind nach Privatdepeschen j>5

„Franks. Ztg/ von dort die englischen Linienschiffe„iDue*w.
inrd „Jnoomitable" zur weiteren Beschießun.
der Dardanellen  eingetroffen . Außerdem werdy
fünf neue französische Schiffs vom Typ der „Patrie " erwart^

Nach Meldungen aus Tenvdos und Mitylene siltd hj.
Verluste der verbündeten Flotte  infolge
letzten Bombardements größer als ursprünglich angenomnies
lvurde. „Inflexible" lag schwer beschädigt an der Nordech
von Tenedos und soll dort inzwischen gesunken sein, ..Gop,
lois" liegt bei der Insel Mavna, lvo das Schiff wegen ernste,
.Havarien auflausen mußte. Vom„Bouvet" sind beim Urtier
nrcmg nur 7 Unteroffiziere und 27 Matrosen gerettet. oQ;
Mann sind ertrunken. Mehr oder weniger beschädigt sti^
.Cornwall", „Ocean" und „Prinec George"; von den fra»,

zösischen Scbiffen blich nur „Charlenragire" ganz unbcschjj.
digt. Das Mailänder Blatt „Secolo" meldet, daß ein fra».
zösischer Panzer der an der Beschießung der Dardanellen teil,
genommen hat, in Malta eintraf, um die erlittenen schweren
Beschädigungen auszudessern.

Der Marinesachverständige des „Corriere della Sero"
meint, man habe den Eindruck, daß die türkischen Kanonep
unter deutscher Leitung ihre Pflicht getan hätten., was .man
nicht in gleichem Maße von der Flotte der Alliierten sagep
könne. Dieses gehe aus der Absetzung des Admirals Cardei,
hervor, dessen Erkrankung nur ein Vorwand sei. Der Verlust
oder die Unbrauchbarkeit zweier Panzer sei für Frankreich
beträchtlich, da es nicht mehr über viele Schisfseirrheiteu ver¬
füge, welche sich von der Westküste entfernen könnten.

Wogegen der Pariser „FiMro" schreibt: „Man erwartete
nicht, daß die Flotte, ohne ein Schiff zu verlieren, in di»
Meerenge Eindringen werde. Tie Verluste seien betrübend,
änderten jedoch keineswegs das erstrebte Ziel. Dia Darda¬
nellen würden bezwungen und Konstanti«
nopcl besetzt werden ." 2llle Pariser Blätter ver¬
sichern: Die Alliierten haben beschlossen, nach Kcmstantinavel
zu gehen, und sie werden hingehen.

Kämpfe In den Kolonien.
Paris , 22. März . (SB. 58. Nichtamtlich.) Der „Ratin " meldet

aus Le Havre : Nach einem amtlichen Bericht des Generalgouver-
neurö von Belgisch . Kongo  haben sich die Franzosen und
Belgier !m Verlaufe der Operationen im Sanga -Gebiete nach drei,
tägigen heftigen Kämpfen am 22. Dezember der Station Molundu
bemächtigt. Der belgische Dampfer „Luxemburg " versenkte wäb-
rend des Kampfes das deutsche Boot „Bonga ".

Lwakopmund, 22. März. (SB. 58. Nichtamtlich.) Meldung dez
Reutsrschen Bureaus auS Deutsch - Südwestafrika:  Eine
starke Abteilung berittener Truppen kam am 26 . März mit dem
Feind in Berührung , der sich in eiiker stark befestigten Stellung
eittgegraben hatte und durch Feldartillerie und Maschinengewehre
unterstützt wurde. Ein heftiges Gefecht folgte . Die Operationen
wurden von Botha geleitet . Zur Zeit der Absendung dieses Tele¬
gramms dauert der Kampf noch fort . Unsere Verluste scheinen
ziemlich schwer zu sein. Der Schauplatz des Kampfes ist der Bezirk
um Dnrren -Kopjc.

Japan und China.
Nach Wolffmeldungen aus Petersburg vom 22. d. M.

kommen in der Mandschurei fortgesetzt japanische Truppen
an. Wie die „Rutzkoje Slowo" aus Peking berichtet, meldet
die dortige offiziöse Zeitung „Ashiana-he", über eirven großen
Teil der mit Japan zur Verhandlung stehenden Punkte sei
eine Einigung erzielt wordeit. In allen Fragen, die dir
Integrität Chinas berühren, seien beide Teile fest bei ihrem
entgegengesetzten Standpunkt geblieben. Gestern habe Chiim
die Nachricht von einer Demonstration der japanischen Flotte
erhalten. Das japanische Heer stehe zum Abtransport bereit;
wenn im Laufe der Woche eine Einigung nicht erfolgt, drohe
Japan vorzugehen. Aber jeder Chinese sei bereit, für fein]
Vaterland zu kämpfen und zu sterben.

und anderen in Leipzig die seit 1848 erloschene sozialistische
Beweguwg wieder zu wecken suchte, wie dann Öassalla herbei¬
gerufen und wie der Allgemeine Deutsche Arbeiterverein
gegründet wurde. Sehr stolz war er darauf, daß Lassalle
ihn, den bisher ganz unbekannten jungen Arbeiter, mit seinem
besonderen Vertrauen bedachte. Aus den hinterlassenen
Papieren Lassalles ist zu ersehen, wie weit dieses Vertrauen
ging und wie hoch er die Persönlichkeit Vahlteichs ver¬
anschlagte.̂ Es bekundet den Scharfblick Lassalles, daß er
diese kräftige, ausdauernde irnd zähe Natur sogleich erkannte.

Trotzdem ergahen sich bald Differenzen. Die Lassallesche
Organisation war ganz ans eine Diktatur Lassalles respektive
des Präsidenten des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins
zugeschnitten. Da nun mit dieser Organisation nach dein
Tode Lassalles bedeutende Erfolge erzielt wurden, so schien
sich das Wort Lassalles zu bestätigen, das er in seinem Testa¬
ment an seinen Rachfolaer Bernhard Becker richtete: „Er
soll an der Organisation festhalten: sie wird den Arbeiter¬
stand zum Siege führen." Namentlich Theodor 7) o r F, der
fern großes Organisationstalent bei den Holzarbeitern er¬
wiesen hatte, hielt die Organisation des Allgemeinen Deut¬
schen Arbeitervereins für unübertrefflich und hätte sie am
ltebstcn auch bet den „Eisenachern" singefÜhrt.

Vahlteich hatte eine ganz andere Auffassung. Sein ganz
demokratisch angelegtes Naturell widerstrebte der fast unbe-
schrankten Tiktatur Lassalles. Die Gefahr des Mißbrauchs
einer solchen Gewalt kam ihm zuin Dewußtsain und er oppo¬
nierte Lassalle schon während dessen Präsidentschaft, worauf
er von Lassalle beseitigt wurde.

Man bat dies Auftreten Vahlteichs nachher vielfach als
Krakeelsucht und neidische Engherzigkeit bezeichnet; auch warf
man chm, dein von Lassalle so vielfach Bevorzugten, Undank¬
barkeit vor. Aber die spätere Abschwenkung' Lassalles zu
cmem „sozialen Königtum" hat Vahlteichs Mißtrauen doch
wohl̂zum guten Teil gerechtfertigt.

In seinen Unterhaltungen mit mir hat er öfter betont,
daß es nur sein demokratischer Widerwillen gegen die Dikta¬
tur gewesen, der ihn zu seinem Auftreten gegen Lassalle be-
wogen.

Nach dieser Episode ltatte Vahlteich längere Zeit eine
Stellung auf einem Gute bei Maxen im« ; in der 1869 zn

Eisenach gegründeten Sozialdemokratischen Arbeiterpartei
fand er gleich eine bedeutende Wirksamkeit als Journalist

und als Reichstagsabgeordneter für Mittweida. Seine Ab>
Neigung gegen den Lassalleanismus hatte sich tnit der Zei
noch verschärft, wie aus seinem scharfen Auftreteir aegei
Lyser  hervorging, der sich vorzeisig auf Einigungsverhand
Jungen mit den Lassalleanern eingelassen hatte und aus de!
Partei ausgeschlossen wurde.

Iluf dem Gothaer Kongresse von 1875, wo sich di« „Lasia-b
leaner" nnd „Eisenacher" vereinigten, trafen wir uns . Jh
war es sehr zuwider, daß in das neue Programm die rast
binaeworfsne Redewendung Lassalles von der „reaktionäre!
Masse" der bürgerlichen Parteieil — eine Redewendung, di-
bekanntlich mich von Marr  heftig bekämpft wurde — aus
genommen werden sollte. Ich stimmte ihm zu. Als dieser!
Satz zur Abstimmung kam, erklärte Fritz sche feierlich, daß
sich nun zeigen müsse, wer ein wirklicher Sozialdemokratsei,
denil ein solcher könne nicht dagegen stimmen, und er be
antragte namentliche Abstimmung.

Vahlteich rief : „Auf die Gefahr hin, auf Fritzsches Inder
zu kommen, stimme ich mit Nein!", was Grillenberger und ich
auch taten, sowie noch andere Delegierte, die sich gleich uns an
das Kommunistische Manifest hielten. Indessen trug es uns
„Papa Fritzsche" iricht nach. Damals brachte die Venchiedsn-
heit der Ailichauungen über Programm, Organisation und
Taktik keine persönlichen Feindschaften hervor!

Es kam das Sozialistengesetz, das für Vahlteich allerlei
schlverc Verfolgungen und auch Gefängnisstrafen brachte. Bei
ihm hatte sich nach mrd nach die Ueberzeugung befestigt,' daß
das Sozialistengesetz in absehbarer Zeit incht überwunden
werden könne, eine Auffassung, die damals von vielen geteilt
wurde. Vielleicht mögen auch allerlei persönliche Verhältirisse
verstimmend auf den rüstigen Kämpfer eingewirkt habeil—
kurz, er entschloß sich, nach der nordamerikanischen Union
ailszuwandern. Auf seiner Reise besuchte er mich in Bremen,
Ivo ich mich damals aufhielt, nachdem ich aus Hamburg aus'
gewiesen lvorden. Er blickte außerordentlich pessirnistisch in
die Zukunft und meinte sogar, das Sozialistengesetz werde die
Auflösung der Partei herbeiführen, wenn nicht unvorher¬
gesehene glückliche Umstände dies verhüteten. Solche Stirn*
mutigen und Befürchtungen waren damals häufig und er¬
klärlich, und es war sehr unangelbracht, darüber zu spotten,
n>enn einer der vielversolgten älteren Kämpfer einmal
niomentan pessimissischxn Anwandlungenverfiel.
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